PREDIGT ZUM 13. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 26. JUNI 2011 IN FREIBURG, ST. MARTIN








„WER NICHT SEIN KREUZ AUF SICH NIMMT UND MIR NACHFOLGT, �IST MEINER NICHT WERT“


                     





Christus beansprucht den ersten Platz in unserem Leben, nicht nur für sich, sondern auch für seine Boten. Das ist der entscheidende Gedanke des heutigen Sonntags-Evan-geliums. Wenn wir da genau hinhören und hinsehen, kommt es uns zum Bewusstsein, welch eine Selbsteinschät�zung der hat, der solches verlangt und welch eine Zumutung darin für uns liegt: Alle menschlichen Beziehungen und alle natürlichen Neigungen, aber auch alle inner�weltlichen Pflichten müssen zurückstehen, wenn es um Christus und sei-ne Boten, wenn es um Gott und seine Kirche geht. Das sagt das Evangelium des heu-tigen Sonntags mit klaren Worten, so hat es der Mensch gewordene Gottes�sohn in sei-nen Erdentagen gefordert, nicht als eine Möglichkeit unter anderen, nicht als ein Ange-bot, sondern als verpflichtend für alle, als Vor�aussetzung für den Eintritt in das Gottes-reich, in die ewige Gemeinschaft mit Gott. Denn wer sich der Gemeinschaft mit Christus nicht würdig erweist, wer Christus nicht nachfolgt, der kommt nicht zu Gott. Zwischen dem Gewinnen und dem Ver�lieren des ewigen Lebens gibt es kein Mittleres.





*





Jesus beansprucht den ersten Platz in unserem Leben.  Vor ihm müssen alle natürlichen Neigun�gen und alle innerweltlichen Pflichten zu�rückstehen. Er weiß sehr wohl, dass uns normalerwei�se die Eltern, die Kinder oder der Ehepartner am nächsten stehen oder auch der Beruf oder auch das, was wir in der Freizeit tun. Das erkennt er durchaus an. Dage-gen sagt er nichts, wohl aber sagt er, dass diesen Beziehungen nur der zweite Platz zu-kommen darf. Sie müssen sich der Liebe zu Christus und den religiösen Pflichten unter-ordnen. Sie dürfen die Forderungen Gottes nicht behindern. 





Die Beziehungen, in denen wir leben, sie sind wertvoll, aber nur im Rahmen der umfa-ssen�deren Beziehungen. Das hat seinen letzten Grund darin, dass Gott größer ist als die Menschen, dass alles Irdische vorläufig und vergänglich ist und dass es seine letzte Wür-de erst von Gott und von der Ewigkeit her empfängt. Wir werden hier an das Jesus-Wort erinnert: „Was nützt es dem Menschen, wenn er die ganze Welt gewinnt, aber Schaden leidet an seiner Seele" (Mt 16,26; vgl. Mk 8,36; Lk 9,25), an ein Wort, das heute von beson-derer Aktualität ist, da die Verweltlichung unserer Welt heute scheinbar unaufhaltsam fortschreitet und immer tiefer auch in die Kirche eindringt.





Wir müssen bereit sein, uns von jenen Menschen zu trennen, die uns nahe stehen, wenn Gott es so verfügt. Im christlichen Alltag wird das akut, wenn Gott einen geliebten Men-schen heim�ruft oder wenn er seine Hand auf einen Sohn oder eine Tochter legt, die er ganz für seinen Dienst bestimmt hat. Dann dürfen wir nicht rechten mit Gott oder ihm gar einen Menschen zu entziehen versuchen. 





Christus beansprucht den ersten Platz für sich und seine Boten. Das können wir auf viele andere Situationen übertragen. Immer gilt hier das Wort, mit dem Petrus und die anderen Apostel sich einst vor dem Hohen Rat in Jerusalem rechtfertigten: „Man muss Gott mehr gehorchen als den Men�schen“ (Apg 5, 29).





Die Bindung an Eltern und Kinder oder an den ehelichen Partner ist in sich gut und gar gefordert, wenn sie nur in der rechten Ord�nung erfolgt. Das sind erlaubte Bindungen, die aber immer im Leben der Christen eine gewisse Relativierung erfahren müssen, die im Hinblick auf die Ewigkeit sekundärer Natur sind. Es gibt aber auch unerlaubte Bindun-gen. Denn oftmals binden wir uns in einer Weise, die in sich schon schlecht und uner-laubt ist, etwa wenn wir unerlaubte Verhältnisse suchen oder wenn wir nur noch uns selber kennen - die Selbstverliebtheit ist immer eine große Versuchung - oder wenn wir uns von der Faszination der Dinge hinreißen lassen oder von der Gier nach Besitz, nach Genuss und nach Macht und Ehre. Solche Bindungen sind unserer Liebe zu Gott absolut entgegengesetzt. Da kann nicht einmal mehr von ihrer rechten Einordnung die Rede sein.





Niemals dürfen wir die Freundschaft der Welt der Freundschaft Gottes vorziehen, niemals darf uns die Anerkennung der Menschen mehr bedeuten als die Anerken�nung Gottes. Immer müssen wir die Ewigkeit im Blick haben, im beruflichen Leben, im Geschäftsleben und im politischen Leben und auch in der Freizeit und in der Erholung.





Ignatius von Loyola, der Gründer des Jesuitenordens, einer der ganz Großen der Ge-schichte, er starb im Jahre 1556, er pflegte sich immer wieder zu fragen, vor allem vor Entscheidungen von größerer Tragweite: Was nützt mir das für die Ewig�keit?





Christus nimmt dann den ersten Platz ein in unserem Leben, wenn die Nachfolge des sein Kreuz tragen�den Christus und die Hingabe an ihn und sein Wort das Grundge�setz unseres Lebens bilden.





Niemals darf die Hingabe an die Menschen oder an irdische Aufgaben die Hingabe an Gott behindern oder in Frage stellen. 





Dass Gott und Christus den ersten Platz in unserem Leben haben müssen, das kann man schließ�lich, wenn man aus dem Glauben lebt, noch einsehen und annehmen, aber dass das auch von seinen Propheten oder von seinen Boten gilt, dass der An�spruch Chri�sti an uns sich in unserem Ver�hältnis zur Kirche konkretisiert, das erscheint gerade heute vie-len als absolut unzumutbar. Und doch verlangt es der Herr im Evan�gelium, und zwar ohne Abstriche: „Wer euch aufnimmt, der nimmt mich auf“ (Mt 10,40; Joh 13,20). 





Die Kirche ist das Zeichen, das Gott selbst aufgerichtet hat in dieser Welt bei aller Frag-würdigkeit ihrer Vertreter. Gott will uns durch Menschen begegnen. Das ist schon immer sein Weg zu uns gewe�sen in der Geschichte des Heiles. Die Feststellung des Evangeli-ums „Wer euch aufnimmt, der nimmt mich auf“ nimmt uns in Pflicht. Denn immer gilt: Christus begegnet uns in der Sichtbarkeit seiner Kirche, und durch sie wirkt er sein Heil in der Welt, in der Regel.





Das belegt freilich die Boten mit der schweren Verantwortung, dass sie so ihren Dienst verrichten, dass man ihren Auftraggeber hinter ihnen erkennt. Das Versagen der Boten Christi, der offiziellen, entlastet die Gläubigen bis zu einem gewissen Grad, es mindert ihre Schuld, grundsätzlich rechtfertigt es sie jedoch nicht in ihrer Ablehnung.





*





Christus beansprucht den ersten Platz, ihm müssen alle Verpflichtungen in unserem Le-ben nachgeordnet sein. Er aber begegnet uns in der sichtbaren Kirche, im Wort seiner Boten und in der Gnade, die sie in seinem Namen vermitteln. Wenn wir die Freundschaft der Welt mit der Freundschaft Gottes erkaufen, stehen wir einst mit leeren Händen vor Gott. Amen.
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